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„ Schweiz. Von den 66 Angeklagten, welche 
die Schweiz bis zum endgültigen Austrag der Neuens 
burger Angelegenbeit zu verlaſſen haben, waren nur 
14 noch im Gefängniſſe. Dieſe ſind in der Nacht 
zum 18. ohne Störung entlaſſen und über die fran⸗ 
zoͤſiſche Grenze bei Vertieres gebracht worden. 13 Ans 
geklagte find flüchtig; die übrigen 39 wurden bereits 
früher mit oder ohne Bürgſchaft vorläufig in Freiheit 
geſetzt; fie haben fi ebenfalls über die Grenze nach 
Verrieres zu begeben, wo fie ihre Päſſe in Empfang 
zu nehmen hatten. 

Angeſichts der Konferenzen auf welchen über Neuen— 
burg's Schickſal endgültig entſchieden werden wird, 
bleibt nur zu wünſchen, daß die Gabe, welche Preußen 
on date will, in ſo verſöhnender Form und ſo frei 
von läſtigen Bedingungen geboten werde, daß die 
Gunſt wirklich als Gunſt empfunden, angenommen 
und erwidert werde, damit man alle gute Früchte der 
Verzichtleiſtung erlange, die ſich erlangen laſſen. Kein 
redlicher Schweizer wird verkennen, daß es Preußen iſt, 
dem die Eidgenoſſenſchaft heute den Beſitz von Neuen⸗ 
burg verdankt; ohne Preußen würde ſie dies Land 
heute nicht das ihrige nennen können. Als in den 
erſten Jahren des vorigen Jahrhunderts die regierende 
Familie in Neuenburg ausgeſtorben war, hatte der 
höchſte Gerichtshof des Landes aus einer Reihe von 
Bewerbern den Nachfolger auszuwählen. Er entſchied 
ſich für das preußiſche Haus allerdings deshalb, weil 
er die Erbrechte deſſelben über die aller andern Prä— 
tendenten glaubte ſetzen zu müſſen; aber er ließ ſich 
auch durch eine Erwägung der politiſchen Zweckmä— 
ßigkeit in ſeinem Votum befeſtigen. Ludwig XIV., 
lange nach dem Beſitz des Landes begierig, verlangte 
den Fürſtenhut für einen Franzoſen, der ebenfalls ſeine 
Rechte anmeldete. Die andern Anwärter waren lauter 
machtloſe Edelleute, die dem Lande gegen die unper⸗ 
holenen Gelüſte Frankreichs nicht den geringſten Schug 
verſprechen konnten. Da ſetzte das proteſtantiſche Land 
fein Vertrauen auf das preußiſche Königshaus, das, 
obwohl damals nicht zu den mächtigſten Fürſten der 
Zeit gehörend, doch ſchon gezeigt hatte, daß es gegen 
fam iich Uebergriffe anzukämpfen den Muth habe. 
In ganz Europa wurde damals jene Erbfolge wie in 
Neuenburg ſelber dahin aufgefaßt, daß die neuerwähl— 
ten Fürſten das Land vor dem Schickſal bewahren 
ſollten, von Frankreich unterjocht und zum Katholi⸗ 
zismus bekehrt zu werden. Alle Mächte, welche im 


ſpaniſchen Erbfolgekrieg gegen Ludwig XIV. verbün⸗ 
det waren, gewährleiſteten der preußiſchen Krone die 
Ausübung ihres Erbrechts; das Land war glücklich, 
feine Unabhängigkeit, feine Verſaſſung und ſeine Res 
ligion zu retten. Es hat dieſe Güter unter preußi⸗ 
ſcher Herrſchaft wirklich in Sicherheit gebracht und 
behalten, was bei einer andern Erbfolge ſchwerlich der 
Fall geweſen fein würde. Wenn man ſich vergegen— 
wärtigt, daß die Eidgenoſſenſchaft im achtzebnten Jahr⸗ 
hundert bei ihrem loſen Verbande und den immer— 
währenden Parteiungen und ſelbſt bei gutem Willen 
der größten Wahrſcheinlichkeit nach nicht vermocht haben 
würde, Neuenburg den nöthigen Beiſtand zu gewäh— 
ren, wenn es von Frankreich bedroht worden wäre, ſo 
muß man einräumen, daß Preußen durch ſeine mit 
keinem eigenen Vortheil verbundene Herrſchaft die 
ehrenvolle Miſſion eines Beſchützers erfüllt hat. Es 
hat das kleine Land geſchirmt, ſo lange die Central— 
gewalt der Eidgenoſſenſchaft unkräftig war; ſeine 
Miſſion iſt vollendet, es kann den Schützling der Schweiz 
zuſtellen, nachdem dieſe ſelber in den Stand gelangt 
iſt, in Folge ihrer neuen einheitlichen Verfaſſung ihre 
Glieder zu decken. 

„ Frankreich. Berger hat ein Gnadengeſuch 
an den Kaiſer gerichtet. Der päpſtliche Nuntius und 
der Biſchof von Tripoli, Coadjutor der Pariſer Diöceſe 
(ein Neffe des ermordeten Erzbiſchofs), haben eine 
Audienz beim Kaiſer gehabt, um die Begnadigung 
Verger's nachzuſuchen. In den letzten Tagen ſind 
überhaupt eine Menge Stimmen laut geworden, welche 
die Verrücktheit Verger als unzweifelhaft darſtellen und 
deshalb ſeine Begnadigung verlangen; der Juſtiz— 
Miniſter hat allein im Laufe des 20. Januars 222 Zus 
ſchriften in dieſer Beziehung von den verſchiedenſten 
Seiten erhalten. — Der Kaiſer ſoll in Folge dieſer 
Schritte nicht abgeneigt ſein, eine Strafumwandlun 
zu gewähren, beim Miniſterium aber auf lebhaften 
Widerſtand deshalb ſtoßen. 5 

—— 


. d und Plutokratie 
Mittelfian G. Schirges. - 


Eine der merkwürdigſten und zugleich bedenklichſten 
Erſcheinungen unſerer Tage iſt der raſche Verfall des 
Mittelſtandes und die wachſende Herrſchaft des Geldes. 

Wir ſind auf dem Wege, auch in Deutſchland bald 
nur noch zwei große Claſſen der bürgerli ven Geſellſchaft 
zu kennen; eine zahlreiche Claſſe, welche gar nichts 
oder bedeutend weniger hat, als ſie zur Btrierigung 
der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe braucht und eine 


* 


zurückzuwünſchen, wird ihnen aber doch Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen dürfen. 
denheit lag in der Begrenzung nicht blos des Gewerb⸗ 
ſtandes, ſondern aller bürgerlichen Stände. Eingedenk 
ſeiner Unvollkommenheit und Schwäche, ſchloß der Menſch 
mit ſeines Gleichen einen Vertrag, der um die ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen der bürgerlichen Geſellſchaft bes 


ſtimmte, feſte Kreiſe zog, über welche der Einzelne nicht 


hinaus durfte. Dieſer Ordnung mußte ſich Jeder von 
oben bis nach unten fügen. Innerhalb dieſer einzelnen 
Kreiſe war das Leben geſchützt, organiſch ausgebildet, 
voller Anregung, Ehrgeiz und Thätigkeit. Im Gan⸗ 
zen war es mannichfaltig, reich und beſtändig, weil 
Jever innerhalb ſeiner Gruppe aufwärtsſtrebte, fie zu 
umfaſſen, auszufüllen ſuchte. Darüber hinaus führten 
freilich keine Pfade, lagen keine Ziele. Der Schuſter 
hatte kein Gelüſt, Biſchof zu werden, der Krämer 
dachte nimmer daran, hinter dem Ladentiſch hervorzu⸗ 
neten, um Miniſter zu ſein und das Land zu regiren. 
Aber der Menopolimus hatte feine Schäden. Als 
nach Jahrhunderten den Menſchen darüber die Augen 
aufgingen, thaten ſie ihn ab. Das Kind ward mit 
dem Bade verſchüttet und ein anderes in die Welt ge⸗ 
fegt, das bald mächtig emporwuchs, zur Herrſchaft ge⸗ 
langte und herrſcht, bis auch ſeine Stunde ſchlägt. 
Denn die Welt fteht nicht ſtill. Die Erde wird immer 
kleiner, aber die Geiſter wachſen, ihre Anſprüche an 
das Leben, ihre Bedürfniſſe werden immer größer. 


Mit der Wurzel ſollte die Gebundenheit ausgeriſ⸗ 


ſen werden. An ihre Stelle trat die Ungebundenheit. 


Eine Fahne ward aufgerichtet mit der Inſchrift: 


ſpruchs wurde der neue ſociale a 
eine weltgeſchichtliche Revolution die Bluttaufe gab und 


Das Weſen der Gebun⸗ 


30 
„„Thue, was“ du willſt, denn du biſt. ein Menſch 


und der Menſch iſt frei!“ Auf Grund dieſes Wahl⸗ 
Pakt geſchloſſen, dem 


dem nun neun Zehntel aller eiwilifirten Menſchen mit 
Leib und Seele zugethan find, Seitdem iſt der Schuh⸗ 
flicker auf dem Wege, Biſchof zu werden, mehr als 


Ein Kaufmann und Apotheker brachten es ſchon zum 


Miniſter und kürzlich dankte der Miniſter eines der 
vielen deutſchen Staaten ab, um ſich hinter den Laden⸗ 
tiſch zu ſtellen und rentable Geſchäfte zu treiben. 

Um den Mittelſtand iſt es nun gethan. 

Die liberale Schule ſtellt nicht in Abtede, daß auch 
heutzutage noch Manches unvollfommen und nament⸗ 
lich im Gewerksleben noch viel zu beſſern ſei. Sie 
ſiebt aber die heutigen Gebrechen der Geſellſchaft blos 
als eine Folge des unvollkommenen Zuſtandes der 
Freiheit an und verſpricht ſich von der vollkommenen 
Freiheit eine völlige Heilung aller Uebelſtände. Darum 
fährt ſie fort, im guten Glauben der Unfehlbarkeit ihrer 
Erkenntniß zu zertrümmern, was noch von der Ges 
bundenheit übriggeblirben, mehrt den Schuttdaufen und 
macht ſich, einem klugen Arzte ähnlich, hart beim Ans! 
blick der Zuckungen, unter denen rechts und links ge⸗ 
kämpft wird. N Kl EMS 

Das Leben iſt ein Kampf und die Freiheit ſein 
höchſter Preis. Wie, wenn dieſer Kampf ein Ver⸗ 
nichtungskrieg wäre! 1 e 
Auch früher mußte gekämpft werden. Aber es gab, 
andere Waffen; man kannte ſie, kannte ſeinen Gegner, 
konnte ihm ins Geſicht ſehen. Jeder Stand hatte jeine. 
Sorgen, aber batte auch feine Ehre. Mit dem Unter⸗ 
ſchied der Stände hat die Standesehre aufgehört. 

In Madrid kamen jüngſt die Bäckermeiſter zuſam⸗ 
men, um ſich über einen Aufſchlag der Brotpreiſe zu 
verſtändigen. Die Polizei ließ fie dafür ins Gefäng⸗ 
niß werfen. De 

In unſern großen Städten haben ſich ſeit kurzem 
die Capitaliſten zuſammengethan, um große Actienbrot⸗ 
bäckereien, Actienbierbrauereien- u. dergl. zu errichten.“ 
Sie ſtellen Einen Bäckermeiſter, Einen Braumeiſter! 
mit großem Gehalte an; um die 150 Meiſter, welche 
ihre Türen ſchließen müſſen, bekümmert ſich Niemand.“ 
Sie ſind frei, fie können ſich aſſocüren und den Kampf 
mit den Aktiengeſellſchaften beginnen. Es iſt ein Kampf! 
auf Leben und Tod. Das Publikum gewinnt dabei — 
ſolange es die Verwaltung und die Actionäre fürn 
gut hallen! 5 chin ine ER 

In frühern Zeiten wohnte der Arbeiter in dem Haufes 
feines Meiſters, aß an ſeinem Tiſche, ſchlief unter 
ſeinem Dache, ſaß am häuslichen Herd der Familie, 
zu der er gezählt wurde, mußte ſich der Hausordnung 
fügen. Das war oft läſtig für beide 


eile. Die 
freien Menſchen gingen auseinander, der Eine hierhin, 
der Andere dorthin. Nun ſucht der Staat für Die: 
obdachloſe Schaar Kaſernen, um dieſe zu Arbeiter⸗ 
Wohnungen einzurichten. Die Wohnungefrage fängt“ 
an, dem Staat ernſtliche Sorge zu erregen; eine 


oo. 


Sorge, welche ihm die Familie des Mittelſtandes 
früher abnahm. 1 

Die Geldmeiſter kennen das nicht. Ihre vielen 
Geſellen und Lehrlinge ſind leicht untergebracht; zu 
Hunderten, zu Tauſenden, zu Hunderttauſeuden liegen 
e in einer kleinen Schublade und arbeiten Tag und 
Nacht ohne Lärm, obne Aergerniß für die Frau Mei⸗ 
fterin. Sie eſſen nicht, ſie trinken nicht, fie gehen 
nicht zur Herberge, nicht zur Kirche. Nur von Zeit 
zu Zeit wandern ſie geräuſchlos aus und ein, wenn 


der Makler kommt mit dem Curszettel, nehmen eine 


andere Schublade zur Schlafſtelle bei einem andern 


Meiſter, bei dem ſie auch arbeiten und hecken. 
1 7005 erſtreckt ſich die Macht der Plutokratie, daß 


der Gentleman ſich in ihren Sold drängt. Die Zahl. 


der Coupons wiegt in den Augen des Enkels uralter 
edler F e iſchwerer als die Zahl der Ahnen. 
Geld iſt die Loſung. 2 2 
„Um Vergebung,“ ſagte der goldbetreßte Bediente 
eines hamburger Millienärs, in deſſen Haus mich eine 
mal Geſchäfte führten, „um Vergebung, Sie ſind doch 
kein Maler?“ a 7 PIE 


Die Frage konnte mit gutem Gewiſſen verneint: 


werden. . . 
„Aber warum?“ 


„Weil ich Sie ſonſt nicht anmelden dürfte,“ er- 


widerte der Bediente. ED 8 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſtehen ſich ſchlecht bei dem 


Wandel. N te t 
men die Bücher in den Schrank, die Gemälde an die 


Wände. 


mit dem hohen Kaufpreis des andern. a a 
Mit dem Untergange des Mittelſtandes, mit dem 


Wie die Arbeiter in die Schublade, ſo kom⸗ 


Der Geldadel ſieht verächtlich auf ſie herab, 
vertreibt ſich die Langeweile mit dem einen und prunkt 


Verfall der Ariſtokratie und der Herrſchaft der Pluto⸗ 


kratie verſchwindet die lebendige, warme Hingabe an 
die Kunſt, die Liebe zur Wi 

Ort, an welchem ſich an ihre Stelle nicht die Fratze 
der Geſchmackloſigkeit drängt, zum animaliſchen Kitzel 

bobler Gemüther der göttliche Funke dienen muß, das 
Gemeine zu entzünden. ach has 
— Welch ein Beifpiel für den Beſitzloſen! Muß es 


nicht ſeinen geheimen Neid nähren und mehr als ſei⸗ 


nen Neid? f 
Hier 


und da erhebt ſich eine warnende Stimme. keiner weniger als zwei. — Die 20 Mitglieder des 


ſenſchaft. Glücklich der 


Beamte erzielt und erhält. Unſer heutiger Beamten⸗ 
ſtand iſt, Gott ſei Dank, ehrlich. Wird der künftige es 
immer fein? Wenn die Plutokratie in ihrer Herrſchaft 
unaufhaltſam Fortſchritte macht und am Ende ſagen 
darf: Der Staat bin ich! wenn die Theuerung anhält, 
ohne daß das Misverhältniß der Leiſtung und Gegen⸗ 
leiſtung, welches zwiſchen dem Staat und feinen Die⸗ 
nern eingetreten, ſchwindet, dann am Ende Adieu Ehr⸗ 
lichkeit! Welch ein Krebsſchaden im Staate und in 
der bürgerlichen Geſellſchaft ein beſtechlicher Beamten⸗ 
ſtand iſt — wir wiſſen es glücklicherweiſe noch nicht!“ 

So wachſen denn die großen Verlegenheiten, in 
welche wir geratben ſind, ſeitdem die misverſtandene 
Rechtsidee des genfer Philoſophen an die Stelle der 
alten Rechtsidee getreten iſt. Wir find vom Regen in 
die Traufe gekommen. 

Zurück können wir freilich nicht mehr. Die Brücke 
iſt binter uns abgebrochen und das iſt recht! Unaufs 
haltſam müſſen wir weiter, „die Uebelſtände der noch un- 
vollendeten Freibeit durch die Vollendung der Freiheit 
bewältigen.“ Das Weſen jedes Syſtems drängt zur 
Vollendung. Wenn es vollendet iſt, dann überſtürzt 
es ſich. Darum wird die Blüte der Ungebundenheit 
im Kelche des Liberalismus gedeihen und ſich vollkom— 
men entfalten bis eine neue Knospe ſie abſtößt. 

Darum wäre es thöricht, den Liberalen etwas 
Schlimmes nachſagen zu wollen. Man läſtert die Ge⸗ 
ſchichte, Läftert man den Liberalismus. „Ich habe gegen 
die liberalen Ideen geſtritten darum ſterbe ich!“ hat 
Napoleon auf St. Helena geſagt. 

N a 2 (Unterh. a. h. H.) 


Mannigfaltiges. 

— Ueber die Statiſtik der Vielwei⸗ 
berei unter den Mormonen iſt bisher nichts Ver⸗ 
läßliches bekannt geworden. Ein Correſpondent des 
„San Franzisco Herald“ in Utah liefert jetzt eine 
Liſte der Mitglieder des letzten Repräſentantenhauſes 
und deren Frauen, aus der wir Folgendes erfahren: 


Die 13 Mitglieder des Conſeils, die ſammtlich als krüp. 


pelbaft bezeichnet werden, hatten zuſammen 171 Frauen, 
davon kamen 57 allein auf den Präſidenten Hebert 


C. Kimball; andere hatten davon 25, 21, 19, aber 


Als neulich einem verdienſtvollen Bankdirector am; Repräſentantenhauſes tbeilten fi in 157 Frauen, doch 


Rhein nachgerechnet wurde, daß er über 80,000 Tha⸗ 
meinte eine berliner, Zei⸗ 


ler Gehalt jährlich beziehe, 
tung, der Staat könne nicht rubig zuſehen, wenn die 
Macht des Geldes in den Händen des Einzelnen fo 
unmäßig zunähme, daß dadurch ein Einfluß auf ganze 
Gegenden, ganze Verhältniſſe ausgeübt werde, ohne daß 
egen Misbrauch dieſes Einfluſſes eine Sicherheit ge⸗ 
7 5 ſei. Aber der Staat hat ſich dieſer neuen Macht 
gegenüber längſt die Hände gebunden. Gehört doch 
das Princip, welches ſie hervorgerufen, ſo ſehr zum 
Weſen ſeiner Verfaſſung, daß er ſich ſelbſt aufgeben 
würde, wenn er ihm untreu werden wollte. n 
Der Staat mag nur ſehen, daß er ſich tüchtige 


hatte keiner von dieſen mehr als 15. — Fünf Beamte 
des geſetzgebenden Körpers beſaßen zuſammen 22 Frauen; 


und rechnet man dazu die 68 angetrauten Frauen des 
Gouverneurs Young, der dazumal noch lebte, fo er⸗ 
giebt ſich, daß die an der Spitze des Staates ſtehen⸗ 
den 40 Männer zuſammen 420 Frauen beſaßen. 


*— Baron von Rieſa⸗Stallburg zu Prag hat 
für die beſte Konſtruktion eines zum Kochen und Heizen 
gleich tauglichen Ofens die Preiſe von 500, 200 
und 100 Fl. C.⸗M. ausgeſetzt. Ort der Einſendung: 
Prag, Adreſſe: die des Preisſtellers, bei dem auch 
die genaueren Bedingungen zu erfahren. — 


Grottkau, den 24. Januar 1857. 

In der Sitzung des philomathiſchen Vereins am 
23. d. ſprach der Director der Betriebs-Verwaltung 
der Neiſſe⸗Brieger Eiſenbahn Herr Gamp über „Te⸗ 
legraphie“. In dem eben fo anziehenden als be⸗ 
lehrenden Vortrage ward zuerſt die Geſchichte und 
Einrichtung der optiſchen Telegraphen gegeben, dann 
die Eigenſchaften der Elektrizität und des Magnetis⸗ 


mus, ſoweit dieſe bei den elektro⸗magnetiſchen Tele- 


graphen in Betracht kommen, erklärt und hieran die 
Geſchichte der Erfindung und Vervollkommnung der 
genannten Telegraphen geknüpft. Die verſchiedenen 
bis jetzt üblichen Syſteme der electro⸗magnetiſchen Te— 
legraphie wurden erläutert und durch Zeichnungen vers 
anſchaulicht und fo dieſe bewundernswerthe Erfindung, 
die ihrem Alter nach noch in den Kinderſchuhen ſtecken 
müßte, die aber ſchon Rieſenſchritte auf der Bahn der 
Vervollkommnung gethan, ihrem ganzen Umfange nach 
den Hörern zur geiſtigen Anſchauung gebracht. 


5 Y 3 
INSERATE. 
Bekanntmachung. 

Nach ihren Selbſttaxen verkaufen für die Woche 
vom 25. bis 31. Januar d. J. 
l. Die bieſigen Bäckermeiſter: 
a. eine Semmel für 6 Pf.: Vogt und Freund 6 ½ 
Loth, die übrigen 7 Loth. a 
b. Brot für 1 Sgr.: May 1 Pfund 6 Loth, Friedrich, 
Kuge, Birkner, Pfitzner und Weinkopff 1 Pfund 4 Loth, 
Scholz, Ditſche, Lariſch und Freund 1 Pfund 2 Loth, 
die übrigen 1 Pfund. 
II. Die hieſigen Fleiſchermeiſter: 
das Pfund Schweinefleiſch: W. Stiffel, Schubert 
und J. Mann für 5 Sgr., Reiſewitz für 4 Sgr. 
die übrigen für 4 Sgr. 6 Pf. | 
b. das Pfund Rindfleiſch: Mager und J. Mann für 
3 Sgr., die übrigen für 2 Sgr. 6 Pf. 5 
c. das Pfund Hammelfleifch : Fuhrmann, Krüger, 
Heiduck, Lux und Groß für 2 Sgr. 6 Pf., die 
übrigen für 3 Sgr. , 
d. Das Pfund Kalbfleiſch: J. Mann für 2 Sgr., 


a 
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ES” Unter Garantie der Kechtheit. 
Dr. Borchardt's aromat.⸗mediz. Kräuter Seife (a 6 Sgr.) 

Dr. Suin de Boutemard's aromat. Zahn Paſta (a 6 u. 12 Sgr.) 
Profeſſor Dr. Lindes Vegetabiliſche Stangen Pomade (a? ½ Sg. pr. St. 
Apotheker Sperati's Italieniſche Honig ⸗Seife (in Päckchen zu 2 ½ÿ u. 5 Sgr. 
Dr. Hartung's Chincrinden Ol (in geſtempelten Flaſchen a 10 Sgr.) 
Dr. Hartung's Kräuter- Pomade (in geſtempelten Tiegeln a 10 Sgr.) 
Bewährt durch die langjährigen erfreulichften Ergebniſſe vielfacher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Prüfungen und praktiſcher Anwendungen, können die obigen privilegir⸗ 
ten Artikel mit gerechter Zuverſicht in empfehlende Erinnerung 
fie. werden ſicherlich von allen denen, die ſich ihrer nur erſt einmal bedient, mit be 
ſonderer Vorliebe immer gern wieder gebraucht werden.“ Proſpekte und Ge: 
brauchs⸗Anweiſungen werden gratis verabreicht, 
Grottkau nur allein verkauft bei J. Meridies. 
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Schubert und Fuhrmann ür 1 Sgr. 6 Pf. die übri 
di is hen 1 gu. Pf, die übrigen 
ies wird hiermit zur Öffentlichen Kenntni x 
Grottkau, den 24. Januar 1857, b gebracht 

Der Magiſtrat. 


Während des Balles der hieſigen Herrn Bäcker⸗ 
meiſter, Pfefferküchler und Conditoren am 22. d. Mts. 
iſt auch unſerer Armen freundlichſt durch eine Samm⸗ 
lung gedacht und deren Ertrag per 10 Rtl. 5 Sgr. 
7 Pf. uns heut durch Herrn Rathsherrn Weinkopff 
zugeſtellt worden, wofür wir nicht unterlaſſen hiermit 
unſeren ergebenſten Dank auszuſprechen. 

Grottkau den 23. Januar 1857. 

Der Magiſtrat. 


Die durch den in der Leihamts⸗Auktion am 
11. Dezember c. erfolgten Verkauf der Pfandſtücke: 
8, nn Jahre 1855: Nro. 1617, 1821, 1831, 


9 
b. aus dem Jahre 1856: Nr. 11, 77, 82, 90, 93, 97, 
100, 146, 192, 269, 278 und 303 
gewonnenen Ueberſchuͤſſe müſſen gegen Rückgabe der 
Pfandſcheine bis zum 5. Februar 1857 in unſerer 
Kämmerei⸗Kaſſe in Empfang genommen werden, wi⸗ 
drigenfalls dieſelben der Leihamts-Kaſſe zur Verrech⸗ 
nung für den Ortsarmen⸗Fond verfallen. a 
Grottkau, den 15. Dezember 1836. 
Der Magiſtrat. 


Eine Geldbörſe iſt auf der Breslauer Straße 
gefunden worden. Der rechtmäßige Eigenthümer kann 
dieſelbe gegen Erſtattung der Inſertions⸗Gebühren bei 
mir in Empfang nehmen. 

Grottkau, den 28. Januar 1857, 

Schreiber, Polizei-Commiſſarius. 


Eine Grube gut gepflegter Dünger iſt zu ver⸗ 
Pe Wo? erfährt man in der Expedition dieſes 


Anbei eine literariſche Beilage 
von Ad. Bänder in Brieg. 
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Redaktion, Druck und Verlag von A. C. Beck in Grottkau. 


